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Reinhard Marx
München

I
st der Papst weltfremd? Die Weltwirt-
schaft taumelt am Abgrund, Hunderte
von Millionen Menschen bangen um ihre
Arbeitsplätze, die Finanzkrise hat Hunger
und Elend auf dieser Erde weiter vergrö-

ßert – und Benedikt XVI. beschäftigt sich in sei-
ner Sozialenzyklika „Caritas in veritate“ mit
dem Thema der Liebe! Nein, der Papst führt
kein „katholisches Selbstgespräch“, wie ihm
dies Kritiker vorgeworfen haben. Wenn er sei-
nem Lehrschreiben das Wort „caritas“ als Leit-
motiv gibt, dann dringt er direkt in den Kern
der globalen Wirtschafts- und Finanzkrise.

Liebe ist hier nicht etwa als romantisches Ge-
fühl gemeint. Sondern sie ist die Voraussetzung
und der Antrieb für das Streben nach sozialer
Gerechtigkeit und Solidarität. Das christliche
Menschenbild ist in der Liebe begründet. Gott
ist die Liebe – „Deus caritas est“ lautet nicht
ohne Grund der Titel der ersten, im Jahr 2005
erschienenen Enzyklika von Benedikt XVI. Je-
der Mensch ist Geschöpf Gottes und dessen
Ebenbild. Das bedeutet: Wir sind aufgerufen, ei-
nander auf Augenhöhe zu begegnen. Das geht
bis hin zu der Erkenntnis, dass wir zu einer
Menschheitsfamilie gehören, die füreinander
Verantwortung hat.

Die Pervertierung dieses Menschenbildes
und die Verabsolutierung des Homo oeconomi-
cus sind die Hauptursachen der gegenwärtigen
Krise. Natürlich sind Eigeninteresse und das
Streben nach dem eigenen Vorteil ein wichtiger
Antrieb des Menschen. Die katholische Sozial-
lehre leugnet auch nicht, dass Menschen aus Ei-
gennutz handeln und Anreizsysteme brau-
chen. Aber wir sind keine Marionetten, die nur
auf Anreizsysteme hin das Gute tun. Genau die-
ses falsche Leitbild hat wesentlich zu einer Öko-
nomisierung aller Lebensbereiche beigetragen,
die sich besonders in der radikalen Ideologie ei-
nes primitiven Kapitalismus in vielfältiger
Weise in den letzten Jahren ausgebreitet hat.
Eine Welt, die nur in Interessen und Meinun-
gen, Vorteilen und Machtkalkülen befangen ist,
wird die Kraft zu einer globalen Gestaltung, in
deren Mitte der Mensch steht, nicht aufbrin-
gen.

Der Appell des Papstes, sich an der Liebe zu
orientieren, richtet sich nicht exklusiv an die
Christen. Gemeint sind alle Menschen guten

Willens. Dem Menschen ist die Vernunft gege-
ben. Mit ihrer Hilfe kann er das erkennen, was
alle normativ bindet, was nicht nur Einzelinte-
ressen genügt oder bestimmten Kulturen ent-
spricht – etwa die sittliche Grundformel: Was
Du nicht willst, das man Dir tu, das füge keinem
anderen zu.

Globalisierung ist
kein Verhängnis

Hierin liegt die Voraussetzung dafür, Menschen-
rechte und Menschenwürde global denken zu
können. Der Heilige Vater erinnert an die Not-
wendigkeit naturrechtlichen Denkens, an die
Möglichkeit eines gemeinsamen Ethos für alle
Menschen. Darin liegt die Zuversicht, dass Men-
schen an sich vernünftig genug sind, das Gute
zu wählen und das Böse zu verwerfen. Die ka-
tholische Kirche hat diese Auffassung von jeher
vertreten, und ich sehe nicht, welche Alterna-
tive es dazu gäbe.
Vor einem entfesselten Kapitalismus hat bereits
Papst Johannes Paul II. im Jahr 1987 in seiner En-

zyklika „Solicitudo rei socialis“ gewarnt, die
noch stark von der Spannung des Systemwett-
streits zwischen Kapitalismus und Sozialismus
geprägt ist. Ihn hat beunruhigt, dass ein reiner
Marktradikalismus im Grunde auch ein Materia-
lismus ist. Eine wirkliche, ganzheitliche Ent-
wicklung der Völker und aller Menschen kann
es aber nur geben, wenn der Mensch in allen
seinen Dimensionen im Blick bleibt, nicht nur
von seinen materiellen Bedürfnissen her. Der
Mensch darf eben nicht auf den Homo oecono-

micus reduziert werden. Wie seine Vorgänger
Paul VI. und Johannes Paul II. unterstreicht Be-
nedikt XVI., dass eine rein technische Entwick-
lung eine materialistische Verkürzung ist, die
auch langfristig nicht zu dem Ziel führt, alle, be-
sonders auch die Armen, in ihren Entwicklungs-
möglichkeiten zu befördern.

Die Päpste verurteilen marktradikale wie so-
zialistische Ideologien, die in unterschiedlicher
Weise eine materialistische Verkürzung der
menschlichen Entwicklung zur Folge haben. Be-
nedikt XVI. betont, wie sehr das Wort Entwick-
lung eine positive Sicht des Menschen beinhal-
tet, eine Haltung des Vertrauens gegenüber sei-
nen Fähigkeiten, in Freiheit und Verantwor-
tung das Gute zu suchen und Schritt für Schritt
zu erreichen. Diese Sicht, dass die Gestaltung
der Welt Gabe und Aufgabe für den Menschen
ist und die Globalisierung nicht einfach ein Ver-
hängnis, sondern eine konkret anzunehmende
Aufgabe, durchzieht die ganze Enzyklika.

Aber welche Instanz wacht darüber, dass
nicht die skrupellose Profitgier Einzelner über
dem Gemeinwohl steht? Der Papst bestreitet
nicht, dass Institutionen nötig sind und auch

Zuerst kommt der Mensch, dann der Markt
Der Papst stellt die Liebe
in den Mittelpunkt seiner
Sozialenzyklika. Damit
dringt er vor bis zum Kern
der Finanzkrise. Denn er
fordert eine Ethik, die sich
ebenso mit individuellen
Tugenden wie mit dem
Aufbau vernünftiger Institu-
tionen beschäftigt.

Liebe ist nicht als romanti-
sches Gefühl gemeint.
Sie ist die Voraussetzung
für das Streben nach Ge-
rechtigkeit und Solidarität.
Wir sind aufgerufen,
einander auf Augenhöhe
zu begegnen.

Die Päpste verurteilen
marktradikale wie sozialis-
tische Ideologien, die
beide in unterschiedlicher
Weise eine materialisti-
sche Verkürzung der
menschlichen Entwick-
lung zur Folge haben.
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ethische Qualität haben. Aber er betont immer
wieder, dass die moralischen Ressourcen für je-
den einzelnen Akteur, auch im Marktgesche-
hen selbst, Bedeutung haben. Mit Bundespräsi-
dent Horst Köhler gesprochen geht es ganz sim-
pel um das Bewusstsein: „Das tut man nicht!“
Also: Man verkauft als Anlageberater einem
kleinen Angestellten keine hochspekulativen Ri-
sikopapiere, wenn der mit ein paar Euro pro
Monat für die Rente vorsorgen will. Wo Men-
schen handeln, gibt es keine moralfreien
Räume. Demokratie und Soziale Marktwirt-
schaft brauchen Tugenden, nicht nur Institutio-
nen.

Der Papst kritisiert in der Enzyklika sehr
deutlich die Vorstellung, wir könnten bei der
Schaffung von mehr Gerechtigkeit eigentlich
auf die persönliche Moral des Einzelnen ver-
zichten und uns auf strukturelle Überlegungen
beschränken, die nur vom Eigeninteresse der
Menschen und Nationen ausgehen. Allerdings
wird die Diskussion über das rechte Verhältnis
von Tugendethik und Institutionenethik weiter-
gehen müssen.

Eine neue
humanistische Synthese

Mit Blick auf die dramatische Krise der Welt-
wirtschaft fordert der Papst ein neues Denken,
eine „neue humanistische Synthese“, in Gang
zu bringen. Er leugnet nicht, dass in den letzten
Jahrzehnten der Wohlstand einiger Völker ge-
wachsen ist. Aber er weist auf neue Spannun-
gen in den armen und in den reichen Ländern
der Erde hin. Es gibt neue Formen der Armut,
der Ausgrenzung; die Ungleichheit wird gerade
in der aktuellen Krise größer. Wenn wir die He-
rausforderung der Finanz- und Wirtschafts-
krise nicht als Anlass zum Lernen begreifen, ha-
ben wir die Zeichen der Zeit nicht verstanden.
Die Soziallehre der Kirche und der Glaube kön-
nen der Vernunft aufhelfen und diesen Lern-
prozess voranbringen, davon ist der Papst über-
zeugt.

Entscheidend für die Zukunft der Sozialen
Marktwirtschaft bei uns und weltweit ist, dass
Staat, Markt und Zivilgesellschaft neu in Bezie-
hung gesetzt werden müssen. Ihre Rollen müs-
sen auch auf globaler Ebene neu bestimmt wer-
den. Es geht dabei um eine Umkehr: Die Domi-
nanz der Logik des Marktes muss gebrochen
werden. Ein neues Denken muss ermöglichen,
Staat, Markt, Gesellschaft und den einzelnen
Menschen wieder in ein angemessenes Zuei-
nander zu bringen. Und dabei lautet die
oberste Spielregel: Im Zentrum steht der
Mensch!

In einem Staat halten Kohäsionskräfte das Ge-
meinwesen zusammen – der aus dem 19. Jahr-
hundert stammende und problematische Be-
griff der „Nation“ hat dabei aber ausgedient.
Der Markt allein indes ist nicht in der Lage, ein
Gemeinwesen zusammenzubinden. Schon gar
nicht der deregulierte und staatenlose Welt-
markt, den wir in den vergangenen 20 Jahren
erlebt haben! Hier stehen wir vor einer der bri-
santesten Fragen des 21. Jahrhunderts. Denn
wenn wir überhaupt so etwas denken wollen
wie eine Weltfamilie, wie Menschenrechte, Ver-
einte Nationen, dann brauchen wir eine Weltge-
sellschaft, eine Zivilgesellschaft, die kulturelle,
religiöse und moralische Übereinstimmungen
erkennt und sichtbar werden lässt.

Die Rolle der Kirche und anderer Religionen
ist in einem solchen Prozess nicht zu unter-
schätzen. Denn kein Gemeinwesen funktio-
niert nur aus sich selbst heraus, sondern es
braucht Voraussetzungen – wie beispielsweise
in Europa und der westlichen Welt die jüdisch-
christliche Tradition. Die Soziale Marktwirt-
schaft und die Demokratie in Deutschland sind
ohne die Prägung durch das Christentum
schlicht nicht vorstellbar.

In diesem Kontext ist der Begriff der „Weltau-

torität“ verortet, die der Papst in dieser Enzy-
klika anregt. Dabei geht es nicht um die Idee ei-
nes gigantischen, undurchsichtigen Weltstaa-
tes, sondern um Global Governance, um subsi-
diäre Institutionen, die ein gewisses Zueinan-
der von Staat, Markt und Zivilgesellschaft auf
Weltebene ermöglichen.

Abschied vom
Shareholder-Value

Der Papst regt an, über das Ziel der Wirtschaft
und des Wirtschaftens neu zu diskutieren. Er
lehnt eine einseitige Ausrichtung am Sharehol-
der-Value ab. Er betont, dass Unternehmen die
berechtigten Interessen anderer mit einbezie-
hen müssen. Die Wissenschaft diskutiert dies
als Stakeholder-Modell. Es geht nicht allein um
die Interessen der Kapitaleigner, sondern auch
um die des Managements, der Mitarbeiter, der
Kunden, der Lieferanten, der Konkurrenz so-
wie um die Interessen des Staates, der Gesell-
schaft, der Umwelt und der nachfolgenden Ge-
nerationen.

Der Papst wirft auch die Frage auf, ob alles
der erwerbswirtschaftlichen Logik unterwor-
fen werden muss. Warum sollte nicht den ge-
meinnützigen Unternehmen ein Teil der Zu-
kunft gehören? Die katholische Soziallehre dis-
kutiert schon lange, ob es nicht Unternehmens-
modelle gibt, die den Gegensatz von Arbeit und
Kapital besser überwinden können als etwa Ak-
tiengesellschaften.

Dabei soll die Gewinnorientierung an sich
nicht negativ bewertet werden. Aber es hat in
den letzten zwei Jahrzehnten zu viele Denkver-
bote gegeben. Der Papst weist in diesem Zusam-
menhang auf das Beispiel des Mikrofinanzwe-
sens hin, das – anfangs belächelt – einen wesent-
lichen Beitrag zur Entwicklung in den armen
Ländern geleistet hat.

Die Kontakte der Menschen, die auf den Märk-
ten stattfinden, sind menschliche Beziehun-
gen. Sie dürfen nicht auf technische Interaktio-
nen und Anreizsysteme reduziert werden. Es
wird zu überlegen sein, wo und wie Regeln
und moralische Impulse ihren Platz haben
müssen. Der Papst unterstreicht nicht ohne
Grund die große Bedeutung der Entwicklungs-
zusammenarbeit: Sie gehorcht nicht einfach
den Gesetzen des Marktes, sondern sie leistet
Hilfe. Dem widerspricht nicht, dass langfristig
Eigeninteresse mitschwingen kann. Doch ist
der kurzfristige Gewinn nicht ihr Ziel. Hilfe ist
an Werten orientiert und an Nachhaltigkeit.
Ohne ein solches Verhalten kann man weder
eine Menschheitsfamilie aufbauen noch Globa-
lisierung gestalten.

Benedikt XVI. spricht vom Prinzip der Gra-
tuità – was mit „Unentgeltlichkeit“ nicht ganz
korrekt übersetzt ist. Gratuità ist eigentlich das
Prinzip des Schenkens, der Gabe, der Gnade. Je-
des Gemeinwesen lebt nicht nur von dem, was
wir einander aus Rechtsansprüchen schulden,
sondern auch von dem, was wir einander
schenken, etwa in der Familie.

In diesem Gedanken liegt nicht nur ein gewal-
tiger moralischer Appell. Das Prinzip des Schen-
kens resultiert unmittelbar und wahrhaft aus
der Liebe.

dann der Markt

Der Begriff Enzyklika stammt aus dem
Griechischen (kyklos = Kreis) und bedeu-
tet Rundschreiben. „Eine Enzyklika be-
fasst sichmit Gegenständen der Glau-
bens- und Sittenlehre, der Philosophie,
der Sozial-, Staats- undWirtschafts-
lehre sowie der Disziplin und der Kir-
chenpolitik.“ So erläutert es die Deut-
sche Bischofskonferenz. Päpstliche
Rundschreiben sind Ausdruck oberster
Lehrgewalt des Papstes, aber keine „un-

fehlbaren“ Lehräußerungen. Sie wurden
von Papst Benedikt XIV. (1740-1758) ein-
geführt. Die meist lateinischen Anfangs-
worte bilden den Titel der Enzyklika.
Papst Benedikt XVI. (Foto) hat bisher
drei dieser Schreiben verfasst: „Deus ca-
ritas est (2005), „Spe salvi (2007) und
die jüngste „Caritas in veritate“ (2009),
mit der sich der nebenstehende Essay
befasst.

In der evangelischen Kirche gibt es
keine weltumspannenden Rundschrei-
ben, sehr wohl aber Denkschriften der
Evangelischen Kirche Deutschlands. Für
soziale und wirtschaftliche Themen be-
sonders interessant ist dabei die Schrift
„Unternehmerisches Handeln in evangeli-
scher Perspektive“ aus dem Jahr 2008.
Diese Denkschrift wurde innerhalb der
Kirche stark diskutiert, weil sie nach Mei-
nung der Kritiker zu sehr unternehmeri-
sche Belange in den Vordergrund stellt.
Sie spricht von einem unternehmeri-
schen Handeln, „das allen Menschen
dient und auf dem der Segen Gottes
ruht“. Sie fordert den „Zusammenklang
von sozialer und wirtschaftlicher Verant-
wortung“ und formuliert als „Erwartun-
gen an die Unternehmenskultur“ vor al-
lem „die Kooperation zwischen Manage-
ment und Beschäftigten, die Vereinbar-
keit von Familie und Beruf, die Förde-
rung von gesellschaftlichem Engage-
ment und dieWeiterentwicklung der So-
zialen Marktwirtschaft“. Aus dem Jahr
2006 stammt der Text „Gerechte Teil-
habe - Befähigung zu Eigenverantwor-
tung und Solidarität“ , eine Schrift, die
sich vor allemmit dem Thema Armut be-
schäftigt.

Die Texte finden Sie im Original unter:
www.dbk.de/schriften/verlautbarun-
gen/index.html
www.ekd.de/download/ekd_
unternehmer(1).pdf)
www.ekd.de/EKD-Texte/49196.html
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Ein Kernbegriff ist die
Gratuità: das Prinzip des
Schenkens, der Gabe, der
Gnade. Jedes Gemein-
wesen lebt nicht nur von
dem, was seine Mitglieder
einander aus Rechtsan-
sprüchen schulden.

M
ax

R
os
si
/R

eu
te
rs
,A

nd
re
as

G
eb

er
t/
dp

a,
Ju
di
th

Fe
hl
au

/
FH

Po
ts
da

m

Die Kirchenmischen sich ein
in soziale undwirtschaftli-
che Belange und rufen auf
zur Verantwortung

Reinhard Marx ist einer der
bekanntesten Geistlichen
Deutschlands. Das verdankt er
unter anderem demBuch „Das Kapital“
aus dem Jahr 2008, das sich entlang
den bekannten Linien der katholischen
Soziallehre bewegt. Marx wurde 1953
imwestfälischen Geseke geboren. Er
promovierte über das Thema „Ist Kirche

anders?“. Im Jahr 1996
wurde er in Paderborn
zum Bischof ge-
weiht. 2002 wurde
er Bischof von Trier,
2008 dann Erzbi-
schof von Mün-

chen und
Freising.
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